
Vorwort  

Aufgabe des Instituts für Geschichte der Medizin ist es gemäß Approbationsordnung, die 
historischen, kulturellen, ethischen und sozialen Grundlagen in der Geschichte des ärztli-
chen Denkens, Wissens und Handelns zu erforschen und zu lehren. Sinn von Forschung 
und Lehre ist es, den Studierenden die für die Ausübung des ärztlichen Berufes unver-
zichtbaren Fähigkeiten und Einsichten über die Grundlagen ihres Handelns zu vermitteln. 
Darüber hinaus bestehen enge Kooperationen mit geisteswissenschaftlichen Fächern, vor 
allem mit der Geschichte und Kunstgeschichte. Forschungsschwerpunkte des Instituts 
sind unter anderem die Sozialgeschichte des 19. und 20. Jahrhunderts, die wechselseitige 
Abhängigkeit von Gesellschaft und Medizin, sowie die Darstellung von Medizin, Mensch 
und Tod in der bildenden Kunst. Zu diesen Themenkomplexen entstehen am Institut für 
Geschichte der Medizin nicht nur regelmäßig Dissertationen, sondern auch herausragen-
de andere Qualifikationsarbeiten. In der Reihe „Düsseldorfer Texte zur Medizingeschich-
te“ werden diese beachtenswerten Bachelor-, Magister- und Masterarbeiten erstmals der 
Öffentlichkeit zugänglich gemacht.  

Der Tod eines Kindes gilt heute in den westlichen Gesellschaften als tragisches Ereignis, 
das mittlerweile relativ selten eintritt, da sich der Tod in die hohen Altersgruppen zu-
rückgezogen hat. Dem war nicht immer so, die Säuglings- und Kindersterblichkeit war in 
der Vergangenheit hoch, gleichzeitig wurde dem Tod eines Kindes scheinbar mit Indiffe-
renz begegnet oder er wurde sogar als postnatale Familienplanung gewertet. Diese These 
ist in den letzten Jahren in die Kritik der historischen Forschung geraten. Hier setzt Julia 
Nebes Arbeit an, in der sie anhand eines Samples ausgewählter Totenzettel von Kindern 
den Wandel der Eltern-Kind Beziehung im ausgehenden 19. und frühen 20. Jahrhundert 
herausarbeitet und so die Kindersterblichkeit in ihrer gesellschaftlichen Perzeption analy-
siert.  
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